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„Wonach riecht Schröder?“
Interview mit SPD-Fraktionsvize Günter Verheugen über den Niedergang seiner Partei
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SPIEGEL: Herr Verheugen, hat Ih
plötzlicher Abgang als Bundesge
schäftsführer ihrem Chef Rudolf
Scharping genutztodergeschadet?
Verheugen: Ich habediesen Schritt ge
tan, weil es Kräfte in derPartei gab
die mich zum Sündenbock für die der
zeitige Krisemachen wollten. Da muß
te ich handeln, ichlasse michnicht po-
litisch kaputtmachen.
Parteikritiker Verheugen: „Hilferufe von der Basis“
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SPIEGEL: Wer warendenndiese
Kräfte, haben Johannes Ra
und Oskar Lafontaine dabe
mitgewirkt?
Verheugen: Rau hat michimmer
gestützt. Auch mit OskarLafon-
taine hat es gut geklappt. Er h
vor drei Wochen das Proble
meiner Doppelfunktion als Ge
schäftsführer undstellvertreten-
der Fraktionsvorsitzender ö
fentlich gemacht. Das hatmich
sehr irritiert,weil ich dieseDop-
pelfunktion ja von mir auslängst
zur Disposition gestellthatte.
SPIEGEL: Mit Lafontaine sind
Sie doch auch in außenpolit
schen Fragen aneinanderger
ten, etwa zu Auslandseinsätze
der Bundeswehr.
Verheugen: Nein, sachlich gab
es kaumDifferenzen.Aber die
Art und Weise, wie Lafontain
im Parteivorstand mit den Au
ßenpolitikern der Fraktion um
gesprungen ist, hat mir das L
ben schwergemacht.
SPIEGEL: Sie meinen das Ab
kanzeln von Norbert Gansel
Hans-Ulrich Klose oder auch
von Karsten Voigt als „Mini-
Metternich“ und „Kinkelchen“?
Verheugen: So kann man in ei
ner demokratischen Parteinicht
miteinander umgehen. Ma
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muß auch respektieren, daß esLeute
gibt, die aufgrund jahrzehntelanger E
fahrungen undKontakte zu anderen E
gebnissenkommen als manselber.
SPIEGEL: Ist dennScharping in seine
Doppelfunktion als Partei- und Frakt
onsvorsitzender noch zuretten?
Verheugen: Es gibtkeinetragfähige Al-
ternative zu Scharping, schon garkeine
bessere. Wir brauchen denOppositi-
onsführer, dersich auf derBonner Büh-
ne bereits durchgesetzt hat und derHer-
ausforderer desKanzlers ist. Das mu
jeder in der Führungsspitze begreifen
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SPIEGEL: Die Öffentlichkeit tut das of
fenbar nicht mehr: Die SPDliegt in
Umfragen derzeit bei 28Prozent.
Verheugen: Anfang 1994 gaben die
Demoskopen der Unionkeine Chance
mehr auf denBundestagswahlsieg. P
litische Stimmungen verändern sich
ziemlich schnell inDeutschland.
SPIEGEL: Aber Scharpingbleibt, wie
er ist – und Harmonie in derSPD-
Führungsspitze läßtsich nicht erzwin-
gen.
Verheugen: Ich weiß aus den Hilferu
fen der Basis, wie diePartei denkt.
Der Mannheimer Parteitagwird da
ein starkesSignal setzen und die Ein
ordnung der Führungsgruppe in e
Team mit unterschiedlichenLeitfigu-
ren erzwingen. Scharping wird a
dieser Krise gestärkthervorgehen.
SPIEGEL: Scharping redet von einer
personellen Erneuerung an derPar-
teispitze, wohersoll die denn kom-
men?
Verheugen: Bei der engeren Führun
sehe ich sie nicht.Gemeint ist Erneue
rung als „newspirit“, Teamgeist. Esgibt
ja keine Führungsreserve. Wirhaben in
den 13Oppositionsjahren die notwen
ge Verjüngung an derSpitze versäumt.
SPIEGEL: Da sitzennunmehr Brandts
Enkel, diesichgegenseitigaustricksen
Verheugen: Die Enkel, diealle schon
Großvätersindodersein könnten, müs-
sen endlich ihre gemeinsam
Verantwortung annehmen un
Leute aufbauen, von denen s
eines Tages abgelöstwerden.
SPIEGEL: Woran liegt es, daß
die SPD einfach mitihren The-
men nicht überkommt?
Verheugen: Wir haben kei-
ne programmatischen Defizit
aber denfatalenHang,wichtige
politischeThemen gegen die e
gene Partei zu wenden. A
liebsten würde ich allen unse
ren Führungsgremien ein Kom
munikationstrainingverordnen.
Wir habeneinfach Darstellungs
schwächen.
SPIEGEL: Vielleicht hatten Sie
nach Kohls knappem Wahler-
folg auch übersteigerte Hof
nungen. Siewollten die Koaliti-
on doch „jagen“.
Verheugen: DiesesWort stammt
nicht vonmir. Zweifellos gab es
Fehleinschätzungen. Ich habe
von Anfang an davor gewarn
Oppositionspolitik über die
Bundesratsmehrheit durchse
zen zu wollen. Das istinzwi-
schen korrigiert.UnsereMacht-
perspektive liegtnicht irgendwo
auf dem Weg zur nächste
Bundestagswahl, sonderndiese
Wahl muß erst gewonnenwer-
den.
SPIEGEL: Ihrem potentiellenPartner,
JoschkaFischers Grünen, schwinden
dafür die Hoffnungen.
Verheugen: Das wäre fatal, ich glaub
weiter an einReformbündnis aus SPD
und Grünen. Unsererreichbares Ge
samtpotential ist auch in dergegenwär-
tig schwierigenLage der SPD nicht er
kennbargeschrumpft. Und was im Au
genblick bei den Grünen läuft, finde ich
gut. Die Parteiwird koalitionsfähig.
SPIEGEL: Gehörte es nicht zurVerant-
wortung des Bundesgeschäftsführers,
Konfliktthemen wie Diätenerhöhung



Parteifreunde Lafontaine, Klose
„Das Leben schwergemacht“
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Lafontaine
will nicht

Königsmörder sein
oder Eurofighterzwischen denInteres-
senten in Bund und Ländernabzuklä-
ren?
Verheugen: Beim Eurofighter war da
der Fall. Wir sind mit Ausnahme von
Gerhard Schröder einig, daß arbeit
markt- undindustriepolitische Überle
gungen eine Rüstungsentscheidu
nicht bestimmen dürfen, sondern al
lein sicherheitspolitische. Bei den Di
ten hätte ich wissen müssen, daß ei
Hans-Ulrich Klosekeine handwerklich
saubere Arbeitabliefert, das gebe ic
zu.
SPIEGEL: Werden Sie im Oktoberwie-
der für den Fraktionsvizekandidieren?
Verheugen: Ja.
SPIEGEL: Ihre Beliebtheit in der Frak
tion hält sich in Grenzen.
Verheugen: Ich gehöre in der Fraktio
zu keinerGruppe,hatte nieeine Haus-
macht in der SPD undhabeauchkei-
nen übersteigerten Ehrgeiz. Ichwill
mich auf daskonzentrieren, was ic
mit Leib und Seeleseit vielenJahren
bin, nämlich Außen- undSicherheits-
politiker.
SPIEGEL: Fehlte dem früherenFreide-
mokraten in der SPD derStallgeruch?
Verheugen: Das ist doch lachhaft. Wo
nach rochWilly Brandt, dermich in
die SPD eingeladenhat? Wonach
riecht GerhardSchröder? In meinem
oberfränkischen Unterbezirk sagen
mir die Ortsvereinsvorsitzenden: E
kommt nicht darauf an, wie du riechs
sondern, wie dubist.
der Parteiwissen, wie erdenkt, aber e
will kein Königsmörder sein“. Zudem
ist in der Partei unvergessen, daß d
Saarländer schon zweimal höchstePar-
teiehrenausgeschlagenhat, nach Willy
Brandts Rücktritt imJahre1987, nach
verlorener Bundestagswahl1990.

So nahmen die Demütigungen für den
grippegeschwächten Scharping vorige
Woche keinEnde. DieSuche nach ei
nem neuenBundesgeschäftsführer ge-
riet zur Betteltour.

Ernsthafte Bewerber für den bedeu
samen Job sind, von einem Bundesta
hinterbänkler, ReinholdHemker aus
Steinfurt, abgesehen, nochnicht in
Sicht. „Jederstellt sich hinter die Säule
oder sucht sein Heil in der Flucht“,
meint ein Scharping-Helfer sarkastisc

Nach den Einheits-Feierlichkeite
zum 3. Oktoberbrachte Rau im Düssel-
dorfer Hilton-Hotel den SPD-Chef m
den Ministerpräsidenten Lafontain
Schröder undHeide Simonis zusam
men. Das Trio bekakelte die dre
Wunschkandidaten Scharpings: den
saarländischen Fraktionsvorsitzend
Reinhard Klimmt, 53, den nordrhein
westfälischen Sozialminister und B
zirksvorsitzenden Franz Müntefering
55, und den baden-württembergisch
AbgeordnetenSiegmarMosdorf, 43.

„Um Himmels willen, kein Baden-
Württemberger“, zeterteSimonis. Mün-
tefering steheseines Wissens „nicht zu
Verfügung“, gab Rau zuProtokoll.

Nur Klimmt erntete allgemein Zu-
stimmung.Doch da winkte Lafontaine
ab: Der habesich stark aufs Saarland
konzentriert, er rate ihmnicht, in die
BonnerParteizentrale zu wechseln.

Scharpingnahm die Absagenschwei-
gend zur Kenntnis und setzte seine B
n:
mühungen um einen Verheugen-Nac
folger fort. In der Hinterhand hält e
noch seinenFreund Karl-Heinz Klär,
früher Staatskanzleichef in Mainz, he
te Vertreter derrheinland-pfälzischen
Landesregierung inBonn, ein Mann oh
ne Hausmacht in derSPD.

So ist er, so will erbleiben.Jede neue
Zumutung nimmt Scharping ergeben
hin, an Selbstverleugnung und Zähig-
keit läßt ersich nicht übertreffen. Und
am Ende, sosieht es der scheidend
Bundesgeschäftsführer Verheugen, be
halte er auch recht: „Esgibt keine trag-
fähige Alternative zu Scharping,schon
gar keine bessere“ (siehe Seite 24). Di
Partei habe dieVerjüngung an derSpit-
ze verschlafen.

Das Problem der Sozialdemokrate
Es fehlen dieUrenkel.
25DER SPIEGEL 41/1995


